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voll und rund auf die Welt gekommen sind,

dald al'magcrn und eine gelbe kacheklischc Farbe
bekommen: es wird eines dieser elenden, wegen

ihrer gerunzelten Haut einem kleinen Greise

ähnlich aussehenden, Geschöpft wie man solche

so häusig iu jenen Gesellschafskreisen begegnet,

wo die Grundsätze einer vernünftigen

Ernährung des zarten Kindesalters noch keinen

Eingang gefunden haben.

Wenn, wie das noch häufig der Fall ist,

der Säugling mit einem widerstandsfähigen

und besonders gut entwickelten Vcrdauungs-

sustcm auf die Welt kommt, kann er wohl,

ohne großen Sturm, die Ucberfültcrung

ertragen, aber dieses Ausbleiben von

Verdauungsstörungen führt dann zur Ueber
ernähr un g Das Kind wird zu groß und zu

fett, aber es hat flosches Fleisch, kraftlose

Muskeln, bekommt leicht Hantansschläge, und

unter einem trügerischen Aussehen verbirgt es

eine schwache Konstitution, was die Folge einer

zu übermäßigen und schlecht begriffenen

Ernährung ist.

Um sich vor den Ucbelständen, welche wir
soeben betont haben, zu schützen, muß man

sich in der Ernährung der kleinen Kinder, sei

dieselbe eine natürliche, an der Multerbrust,
oder eine künstliche, durch das Sangftäschche»,

an folgende Verhaltungsmaßregeln halten:

Ernährung durch Muttermilch: Bis zum

vierten oder fünften Monat soll das Kind nicht

öfter als alle "2 '/? Stunden an die Brust
gelegt werden; Nachts soll es aber sich während

wenigstens fünf Stunden ausruhen. Später

soll die Brust nur dreistündlich dargereicht

werden, mit einer Ruhepause von wenigstens

sechs Stunden während der 'Nacht. Wird die

Milch sehr reichlich abgesondert, so soll die

Mutter durch regelmäßig vorgenommene

Wägungen sich vergewissern, daß der Säugling

nicht mehr bekommt als seinem Alter zuträglich

ist. Hiezu muß man sich in Erinnerung rufen

daß das Kind an der Mutterbrust während
des ersten Monats, jedesmal das es sangt,

im Mittel 00 — 80 Grm. Milch bekömmt,

während des zweiten und dritten Monats jedesmal

80—100 Grm., während des vierten und

fünften Monats, IM—180 Grm., und vom

sechsten bis zum nennten Monat je 110—170 Grm.

Künstliche Ernährung: Es soll dein Kinde

während des Tages die Saugflasche nicht

öfter als alle drei Stunden geboten werden,

während der Nacht soll die gleiche Ruhezeit

beobachtet werden wie bei der Ernährung au

der Multerbrust. Vor dem fünften Lebensmonat

sott keine unverdünnte Milch gegeben werden.

Während den ersten 10—15 Tagen verdünne

man die Milch zur Hälfte mit lOproceutigem

Zuckerwasser (bestehend aus 50 Grm. Zucker

in einem halben Liter gekochten Wassers), bis

zum fünften Monate gebe man eine Mischung

von IN Milch und 5/s Zuckerwasscr, dabei

erinnere man sich an die Verdauungskraft des

kindlichen Magens und lasse das Kind

während des ersten Monates 120—135 Grm.,
im vierten und fünften Monat 135—150 Grm.,
und vom sechsten bis zum neunten Monat
100—175 Grm. pro Mahlzeit trinken.

Regelmäßigkeit und Mäßigkeit sind die

besten Mittel um die so gefährlichen Folgen der

Ueberfülterung zu vermeiden, (kml!« äsi«).

îlàr die Zedeututtg des Kchmenes.

I. Der Schmerz als
Warnungsruf des menschlichen Körpers.

<H. Pudor».

In früherer Zeit hielt man den körperlichen

Schmerz für etwas in jeder Beziehung

Unwillkommenes, dem mau nichts Gutes

abgewinnen könne, es sei denn, daß er den Zweck
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habe, den Menschen zu prüfen oder zu läutern.

Die moderne Heilkunde dagegen hat es

vermocht, den Schmerz in günstigerem Lichte

erscheinen zu lassen, indem sie den Schmerz auffaßt

als eine Sprache des Körpers, die

derselbe redet, um uns zu sagen, daß er krank

ist. lind hiedurch ist dem Schmerz in der

That etwas von seiner Bitterkeit genommen.

Denn wir sehen ein, wie gut es der Körper,
der die Sprache des Schmerzes zu uns redet,

mit uns meint, und wir sind ihm sogar dankbar

für seine Mahnung und seinen Hinweis.
Wir wissen nicht nur, daß wir und wo wir
krank sind, sondern wir müssen nun zugleich

begreifen, daß wir in unserer Lebensweise

hygieinische Fehler gemacht haben, die unseren

Körper in eine Lage brachten, die seiner Natur
nicht entspricht, und wir beeilen uns nunmehr,

wenn wir klug sind und die Stimme des

Körpers wohlbeachtcn, das Hindernis zu

beseitigen, den Fehler wieder gut zu machen und

dem Körper seine natürlichen Daseinsbedingungen

zu schaffen. In diesem Sinne ist der Schmerz

zugleich ein Warnungsrnf des Körpers. Denken

wir uns einmal den Fall, wie er oft das Ziel
der Sehnsucht ist, daß es keine Schmerzen in

der Welt gäbe, daß es uns unmöglich wäre,

körperliche Schmerzen zu empfinden. Woran

sollten wir es aksdann merken, daß wir und

wo wir krank sind? Die Krankheit würde uns

alsdann mangels anderer Symptome häufig

verborgen bleiben und ein plötzlicher, früher
Tod würde das Ende sein. So aber ist jedem

Menschen im Schmerz ein treuer Wächter

gegeben, der jede Störung seines normalen

Lebens sofort signalisiert, kommende Gefahren

meldet und jedem Organe, jedem Glied eine

deutlich vernehmbare Sprache verleiht, llnd
wen» wir nur auf diese Sprache acht geben

und der an uns ergehenden Mahnung
entsprechend unserem Körper eine Vernunft- und

naturgemäße Behandlung rechtzeitig zu Teil
werden lassen, können wir nicht nur die

Sprache selbst, nämlich den Schmerz, sondern

auch, was noch wesentlicher ist, die Krankheit

beseitigen, deren Ausdruck der Schmerz ist.

Nehmen wir ein Beispiel: Bei einem schweren

Gewitter ist ein Eisenbahndamm weggewaschcn.

In wenigen Minuten wird ein Zug mit
Hunderten von Menschenleben kommen und

abstürzen und in Trümmer gehen. Aber kurz

vor dem Eisenbahndamm steht in der 'Nähe

der Schicnenstränge ein kleines Häuschen, in

dem der Wärter wohnt. Und gerade noch, ehe

der Zug an die gefährliche Stelle kommt, giebt

der Wärter daS Signal zum Hallen, lind der

Zug und seine Menschenleben sind gerettet.

Achnlich beim menschlichen Körper.

Fragen wir uns, wie der Schmerz

hervorgerufen wird, so lautet die Antwort: Er wird

erzengt durch Reiznng der Empfindungsnerven.

Die Reiznng kann mechanischer, thermischer

oder chemischer Art sein. Wird ein Kind mit

der Nute geschlagen, so empfindet es infolge

der mechanischen Reizung Schmerz an dem

geschlagenen Körperteil. 'Nähern wir unsere

Hand dem Feuer, so ruft die thermische

Reiznng Schmerz hervor. Hat sich in unserem

Körper irgendwo Eiter oder Fäulnis
entwickelt, so empfinden wir infolge der chemischen

Reize Schmerzen. Je nachdem sich die Schmerzen

an diesem oder jenem Organ des Körpers
bemerkbar machen, unterscheiden wir Muskel-

schmerzen, Gelcnkschmerzcn :c. Je heftiger die

Schmerzen find, desto größer ist die Gefahr,

desto eher möglich ist aber auch die Heilung.

Deshalb unterbleibt der Schiner; häufig dann,

wenn eine Heilung nicht mehr möglich ist, und

deshalb haben Sterbende gewöhnlich nicht mehr

von Schmerzen zu leiden. Der Körper hat

alsdann nicht mehr die Kraft, zu reagieren

und dein Reiz zu antworten, er ist apathisch
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geworden und läßt alles über sich ergehen,

ohne seine Warnimgsstimme abzugeben. Und

ans demselben Grunde haben sehr lebenskräftige

Naturen im Falle der Krankheit sehr stark an

Schmerzen zu leiden, denn der Körper reagiert

sofort sehr heftig, raisonniert und schimpft

über die Störung, oder bittet flehentlich, ihn

zu verschonen ^ alles dies vermittelst der

Sprache der Schmerzen.

Es kommt nun gar sehr darauf an, daß

man auch zu verstehen sucht, was Einein der

Schmerz sagt, das heißt, es kommt darauf an,

alles anszufindcn und zu vermeiden, was

Einem im geringsten Schmerzen verursacht.

Thut man dies nicht, da kann es kommen, daß

man sich entweder an den Schmerz gewöhnt,

oder daß der Schmerz mit der Zeit nachläßt

und ausbleibt, daß also das Warnungssignal

nicht mehr abgegeben wird. Und dies ist in

der That heute das Gewöhnliche. Wir leben

heute alle in unnatürlichen Verhältnissen, die

uns eigentlich und ursprünglich Schmerzen

verursachen oder verursacht haben, aber wir achten

nicht darauf, oder haben nicht darauf geachtet

und sterben infolgedessen fast alle eines

unnatürlichen, frühen Todes. Nur ein einziges

Beispiel. Jeder Raucher weiß es oder kann

sich noch erinnern, daß ihm das Rauchen der

ersten Zigarre Schmerzen verursacht hat. Aber

er rauchte weiter; bei der zweiten Zigarre
wurden die Schmerzen geringer, bei der dritten

noch geringer, bei der vierten blieben sie schon

fort. „Man gewöhnt sich daran". Ja, man

gewohnt sich an alles. Deshalb aber ist das

Gift noch nicht etwas Heilsames. Und der

Körper stößt seine WacnnngSrufe nur dann

aus, wenn er fühlt, daß sie beachtet werden.

Die meisten.Menschen übersehen heule die

ersten sich meldenden Schmerzen und sündigen

weiter. Sie haben sich sogar an den Schmerz

gewöhnt und achten nicht mehr darauf. Die

Vergiftung und Zerstörung des Körpers nimmt

deswegen ihren Fortgang, bis endlich das

Todeszucken das letzte Signal abgiebt — aber

dann ist es zu spät....

Ich sage also, es kommt darauf a», so

gewissenhaft als möglich zu sein in der

Beseitigung alles dessen, was nur im geringsten

Schmerzen hervorruft. Hierauf muß ganz be-

sonders in der Erziehung Rücksicht genommen

werden. Denn beim Kinde ist der Körper noch

nicht stumm geworden vermöge der Macht der

Gewöhnung und Anpassung, sondern redet noch

eine deutliche Sprache. Solange das Kind noch

unselbständig ist, ist es Sache der Eltern, jener

Sprache Gehör zu schenken nnd alles zu

vermeiden, was dem Kind körperliches Unbehagen

oder gar Schmerz bereitet, zugleich aber auch

das Kind daran zu gewöhnen, keinen Schmerz

zu ignorieren, mag er noch so gering sein,

sondern immer die Ursache des Schmerzes zu

suchen und zu beseitigen. Auf diese Weise

.tonnen wir wieder zu Menschengeschlechtern

kommen, welche noch Schmerzen empfinden

können und deshalb nur noch wenig Schmerzen

haben. Dies wird nach allem Vorhergegangenen

nun nicht mehr unerhört klingen. Es ist ja

keine Frage, daß wir heute so häufig an so

schwere» Krankheiten leiden, weil wir d i c

ersten Warnnngsrufe des Körpers

überhört haben oder nicht hören wollten. Der

Schmer; ist nicht etwa etwas Erstrebenswertes,

sondern etwas Hassenswertes, aber wenn er

nicht vorhanden ist, frägt es sich sehr, aus

welchem Grunde er nicht vorhanden ist, ob

deswegen, weil keine Belastung oder Behinderung

des Körpers vorliegt, oder ob deswegen, weil

die Behinderung so lange erfolgt ist, daß der

Körper gar nicht mehr darauf reagiert. Wehe

uns, wenn letzteres der Fall ist!

Prof. kW. Jägers Monatsblait,
Zeitschrift für Gesundheitspflege u. Lebeuslehre.
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ll. Ueber den Schmerz.
Der Schmerz gehört zu den Dingen, welche

die Nainr zur Erhaltung einer Gattung
anwendet. ohne sich um das Wohlbehagen der

Individuen dieser Gattung im geringsten zu

kümmern. Wir müssen ihn als ein Signal
auffassen, welches bei einem Eingriff in unseren

Organismus uns mahnt, auf der Hut zu sein.

Deshalb haben sich unempfindliche Wesen, auf

welche wir im rückläufigen Perfolg der Biologie
stoßen, gegen die schmerzbegabten Tiere im

Daseinskämpfe nicht behaupten können. Als

diesbezüglich interessantes Beispiel führt Spe-
manns „Mutter Erde" ans. wie z. B. ein

Hund infolge von Schmerznncmpfindlichkeit zu

Grunde ging. Wir können alle Schmerzen auf
die zwei Grundformen des Druckschmerzes und

des Temperatnrschmerzes zurückführen. Letzterer

zeigt bei Tieren, die Winterschlaf hallen, wie

er für Erhaltung des Lebens nützlich ist.

Sinkt die äußere Temperatur so weit, daß das

Leben des Winlerschläfers gefährdet wird, dann

erwacht das Tier infolge grimmigen Schmerzes,

erhöht seine Wärniebildung und gräbt sich

tiefer ein. Auf diese Weise gelangen manche

Tiere successive bis zwanzig Fuß tief unter
die Erdoberfläche. Die Intensität des

empfundenen Schmerzes hängt stark von der Ge-

hirnstrnktur ab, überhaupt ist der Schmerz ein

Gehirnphänomen. welches vom Großhirn nur
an die betreffende Stelle projiziert wird. Jeder
Nervenstamm übrigens hat das Bestreben, den

Schinerz an die Peripherie des Körpers zu

verlegen. Daher kommt es, daß man in

amputierten Gliedmaßen noch wütende Schmerzen

verspürt. Ein Mann mit einem Holzfnße
empfand Schmerzen bei der leisesten Berührung
desselben, nachts empfand er, wenn die Decke

bernnterrntschle, das Kältegefühl nicht im Stumpfe,
sondern im Stelzfuße. (Franks. Nachrichten)

Korrespondenzen und Heilungen.

Genf, den III. Februar I!X>t.

Elelltro-Iioniöopntliische Knrnnllnll
Villa ?araoelsia.

In der Boraussetzung es möchte vielleicht

unsern geneigten Leser und Leserinnen interessieren

wieder einmal etwas aus unserer

Kuranstalt zu vernehmen, bringen wir hiefolgend

ein paar Fälle von Heilungen, herausgenommen

aus der Zahl der vielen im Verlaufe der

letzten Sommersaison erlangten i

1. Amenorrhöe (Ausbleiben der Regel) in

Folge großer Blutarmut bei einem Fräulein
von cirka 25 Jahren.

Patientin hatte schon zur Zeit ihrer Kindheit

an Blutarm«! und an Skrofeln gelitten.

Erst zwischen dem 18. und 111. Jahre zum

ersten Male menstruirt, kam die Regel stets

in unregelmäßigen Zeitabständen, war immer

sehr mangelhaft und jedes Mal mit großen

Beschwerden verbunden; die Bleichsucht und die

allgemeine Blutarm»! nahmen dabei immer mehr

überHand. Es ist somit nicht zu verwundern

daß nach mehreren, im Zeitraum von zwei

Jahren, aufeinander folgenden Anfällen von

Influenza, welche langwierige Katarrhe sämmtlicher

Schleimhäute, namentlich aber Magcn-

Darmkatarrh zur Folge hatten, die Ernährung
der Kranken eine überaus mangelhafte geworden

war und deshalb die Blutarmut einen so

hohen Grad erreicht hatte daß die Menstruation
schließlich ganz ausblieb und während des

Zeilraumes von mehr als 11 Monaten sich

nicht mehr einstellte. So standen die Sachen

als die junge Dame in unsere Anstalt kam

um dort Erholung und Stärkung zu suchen,

namentlich aber die Beseitigung der Amenorrhöe

zu erstreben, welch' letzterer Umstand die
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